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Bedruckte Fassade
mit einemWerk von
Annelies Štrba an
einemneuenWohn-
gebäude von
Mobimo in Zürich.

Wettbewerbe

SinnlicheDimension

Kunst ist nicht Kunst, und über Geschmack
lässt sich gut streiten. Ist Kunst am Bau
Vorgabe für ein Projekt, gilt es, die Auswahl
regelkonform und professionell umzuset-
zen. Der Berufsverband der visuell schaf-
fenden Künstlerinnen und Künstler in der
Schweiz (Visarte) hat hierfür Muster und
Anleitungen für Ausschreibung und Durch-
führung von Wettbewerben entwickelt.

«Kunst am Bau und Kunst im öffentlichen
Raum sind kein überflüssiger Luxus», meint
der Verband. Vielmehr lasse sich so «eine
sinnliche Dimension in die funktionalen
Umfelder von Gebäuden» bringen. Grund-
lage für die Zusammenarbeit mit Künstlern
ist ein entsprechender Werkvertrag. (dst.)

Marius Leutenegger

Kunst am Bau war einst selbstverständlich –
zumindest bei der Spitzenarchitektur: Alte
Kirchen sind eigentliche Kunstmuseen, und
ein Barockschlösschen ohne Büsten und Sta-
tuen ist schwer vorstellbar. Aber auch viele
Wohnhäuser gewöhnlicher Leute wurden
einst mittels Kunst aufgewertet, man denke
etwa ans Engadinerhaus mit seinen Sgraffiti.
Die moderne Architektur allerdings setzt auf
Schlichtheit, und Kunst am Bau ist zum Son-
derfall geworden: zum solitären Zusatzele-
ment an oder bei einemBauwerk.
Bei der Entwicklung der heutigen Formvon

Kunst am Bau spielte Kunstförderung eine
wichtige Rolle. Nach dem Ersten Weltkrieg
ging es denKunstschaffenden inDeutschland
so schlecht, dass sich das Innenministerium
1928 veranlasst sah, ihre Lage durch Aufträge
bei öffentlichen Bauten zu verbessern.

Pflicht bei öffentlichen Bauten
In den USA wurde im Jahr 1934 bestimmt,
dass bei öffentlichen Bauten 1% der Bau-
summe in Kunst am Bau investiert wird. Da-
malswie heutewaren viele Künstler nicht auf
Rosen gebettet. Ähnliche Regelungen gibt es
heute rundumdenGlobus. In der Stadt Zürich
etwa sind bei Neu- und Umbauten öffent-
licher Gebäude 0,35% bis 1,5% der Anlage-
kosten für Kunst reserviert – mit dem aus-
drücklichen Ziel der Kunstförderung. Auch
manche private Bauherren setzen auf Kunst

KundenbindungdankFarbe

amBau. Künstler zu unterstützen, steht dabei
aber selten imVordergrund.
Manche grosseUnternehmenwollen durch

Kunst am Bau ihr Image verbessern; dazu ge-
hören etwa die Raiffeisenbanken oder dieHel-
vetia-Versicherung. Man begegnet Kunst am
Bau aber auch beim genossenschaftlichen
oder privatenWohnungsbau,wo sie vor allem
zur positivenWahrnehmung eines Gebäudes
beitragen soll. Hervorgetan hat sich in diesem
Bereich auch Mobimo, eine der grossen
Immobiliengesellschaften im Land.
Zuständig ist Jutta Langhoff, eine Architek-

tin mit Kunst-Master. «Die ersten Projekte
entstanden, als Andreas Hämmerli bei uns
Entwicklungsleiterwurde», sagt sie. «Er enga-
gierte sich schon zuvor für Kunst und regte
an, sie bei grösseren Projekten zu integrie-
ren.» Heute warten über zwei Drittel aller
Neuentwicklungen vonMobimomit Kunst am
Bau auf. Die Palette der Interventionen ist
breit, sie reicht von grossen Skulpturen im
Freiraum über Lichtinstallationen bis zu far-
big bedruckten Bauteilen.
Der Entwicklungsprozess wurde in den

letzten Jahren professionalisiert. Fällt der
Entscheid, bei einem Projekt Kunst zu inte-
grieren, werden ausgewählte Kunstschaf-
fende zu einem Ideenwettbewerb eingeladen.
Die Planung erfolgt frühzeitig, Kunst wird
nicht einfach auf ein fertiges Gebäude ge-
pappt, sondern ins Gesamtprojekt integriert.
Warumbetätigt sichMobimo in diesemBe-

reich? Es geheweder umDekoration noch dar-

um, Architektur zu verbessern, sagt Jutta
Langhoff. «Aber wir wollen nicht einfach Be-
ton verbauen, sondern ein stimmiges und
lebenswertes Gesamtumfeld schaffen.»
Kunst am Bau könne einen wohl kleinen,

aber wichtigen Beitrag zu einem qualitäts-
vollen Ort leisten. Zwar miete kaum jemand
eine Wohnung allein wegen eines Kunst-
objekts. «Aber wenn das Gesamtumfeld
stimmt, ist die Fluktuation der Mieter gerin-
ger – und als Eigentümer sind wir an langfris-
tigenMietverhältnissen interessiert.»
Beziffern lasse sich der Beitrag der Kunst

zum Gesamtumfeld nicht, Rückmeldungen

sind selten. Dass Kunst oft aneckt, stellt für
Jutta Langhoff kein Problem dar. «Im Gegen-
teil: Sie soll etwas sein, das denGeist über den
Alltag hinaus beschäftigt! Nur so kann sie
langfristig einenMehrwert in einem attrakti-
ven Umfeld schaffen.»
Auch viele Architekten setzen sich für

Kunst amBau ein. Einer von ihnen ist der Zür-
cher Bob Gysin. Seine Kunstaffinität geht so
weit, dass er 1971 eine eigene Galerie eröff-
nete. Siewird heute vonMarionWild geleitet.
«Arbeitet das Architekturbüro von Gysin an
einem Bauprojekt, diskutieren wir, ob Kunst
integriertwerden kann», sagt sie. Es gebe Bau-
herren mit grossem Interesse; oft sei die Be-
geisterung aber nur am Anfang spürbar.
Müsse gespartwerden, falle die Kunst schnell
weg. «Das ist bedauerlich, dennKunst amBau
kann viel dazu beitragen, dass sich dieNutzer
mehrmit demBau identifizieren», sagtWild.

Finanziell ist allesmöglich
Gut sei, wennman Kunstschaffende von Be-
ginnweg in den konzeptionellen Prozess ein-
binde. Die Wahl der richtigen Leute sei nicht
einfach – denn Kunst am Bau dürfe zum Bei-
spiel zwar zum Nachdenken anregen, aber
doch nicht zu kontrovers sein. «Manche
Künstlerinnen oder Künstler sagen: ‹Das ma-
che ich nicht, weil ich zuwenig frei bin.›
Andere übernehmen solche Aufträge gern,

weil sie den Dialogmit demOrt und den Bau-
herren als gute Ergänzung zur Arbeit im Ate-
lier sehen.» Erhalte sie den Auftrag für ein
Kunst-am-Bau-Projekt, gehe es erst darum,
den Ort dafür auszuwählen. «Will man etwas
mit Licht in der Tiefgarage machen? Oder
etwas imEingangsbereich? Ich setzemichmit
der Situation auseinander – und schlage dann
drei, vier passende Künstler vor.»
Die Möglichkeiten seien unbegrenzt, sagt

Marion Wild. «Wir haben schon mit einem
Budget von 15000 Franken gearbeitet, nach
oben ist allesmöglich.» Der finanzielle Einsatz
lohne sich, ist sie überzeugt – und sie führt
dieselben Argumente an wie Jutta Langhoff:
«Kunst kann zumHeimatgefühl beitragen. Als
Bauherr will ich ja, dass sich die Menschen,
die das Gebäude nutzen, darin wohlfühlen.»
Warum setzen denn dann nicht alle Inves-

toren auf solcheKunst amBau? «Es braucht je-
manden in der Geschäftsleitung, der einenBe-
zug zur Kunst hat – und davon überzeugt ist,
dass sie das Lebensgefühl positiv beeinflusst»,
sagt Langhoff.

UmWohn-undLebensraumaufzuwertenundMieter langfristig zuhalten,
investieren Immobilienentwickler vermehrt inKunst amBau

Christian Gonzenbachs «Curry & Paprika».
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«RESIDENCE» –DASMAGAZIN
FÜRWOHNENUND IMMOBILIEN
«Residence» erscheint vierteljährlich und ist für den Verkauf oder die Vermietung exklusiver

Immobilienangebote die beste Plattform. Das moderne, klassische Layout des Magazins und die über-

sichtliche Gliederung bieten den Leserinnen und Lesern einen informativen Lesegenuss am Sonntag.

Weitere Informationen überMediadaten, Placierungsmöglichkeiten sowie Anzeigenpreise unter
www.nzzmediasolutions.ch, inserate@nzz.ch oder unter Telefon +41 44 258 16 98.Änderungen vorbehalten.

Der Reservationsschluss für Immobilienkunden ist 10 Tage vor Anzeigenschluss.

Ausgabe Erscheinungsdatum Anzeigenschluss

2/2018 10. Juni 25. Mai

3/2018 23. September 7. September

4/2018 18. November 2. November
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